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Dentſchland. 


Berlin, 9. Oktober. Das Zuſammengehen 
der konſervativen Proteſtanten mit den Katholiken 
des Zentrums wird von den erſteren namentlich 
darum empfohlen, weil es gelte, mit den pofitiv- 
chriſtgläubigen Schichten der Bevölkerung gegen 
die ungläubigen Liberalen unſerer Zeit anzukäm⸗ 
pfen. Und umgekehrt erllären bie Zentrums leute 
bel den Wahlen mit großem Nachdruck, daß fie 
die gläubigen Proteſtanten gern und überall un⸗ 
terſtützen wollten, ja, daß fie 16 am liebſten jä- 
ben, wenn fi auch Broteſtanten in die Zen. 
trumsfraktion aufnehmen ließen. So geberhet 
man ſich oben. Nach unten aber in den katholi⸗ 
ſchen Volksblättchen wird nichts jo lebhaft betrie- 
ben, wie die Verhöhnung und Verſpottung der 
Proteſtanten. Namentlich das in Trier erjgei- 
nende „St. Paulinusblatt“ des Kaplans Das bach 
weiß immer wieder von der Lächerlichkeit der pro ⸗ 
teſtantiſchen Belehrer zu erzählen. Da bei den 
bevorſtehenden Wahlen das Gerede von der 
Freundſchaft aller chriſigläudigen Parteien bereite 
wieder beginnt, jo ſei aus der Nummer 30 des 
„St. Paulinusblattes“ von dieſem Jahre eine 
Probe herausgehoben, wie man dieſe Freund ⸗ 
ſchaft auf Seite der Ultramontanen im Volke 
betreibt : ä 

Ein Katholik, ein Proteſtant und ein Jude. 
In einem Eiſenbahn-Koupse ſaß neben einem ka⸗ 
tholiſchen Prieſter ein kleiner, alter Mann mit ge- 
bogener Naſe, der recht lebhaft ausjah. Dem 
Prieſter gegenüber ſaß ein proteſtantiſcher Prebi- 
ger, der ſich bemühte, mit dem Alten, der ſich als 
jadiſcher Rabbiner vorfeüte, beſonders freund lich 
in thun, doch der Jude ſchlen ihn links liegen 


laſſen zu wollen. Noch ehe ih der Zug in Be⸗ 


wegung ſeßte, begann der Proteſtant ſpöttiſch: 
„Das trifft ſich ja ſchön, ein Rabbiner, ein 
apoſtoliſcher Miſſtonar und ein Unhänger der 
„Kirchenverbeſſerung“ ſitzen zuſammen, wer von 
uns Dreien mag wohl im Beſitze der Wahrheit 
ſein?“ Der latholiſche Prieſtet fand dleſe Fragt 
ſehr unpaſſend, wollte ſich nicht in eine uner⸗ 
quicklicht Unterhaltung einlaſſen und machte Miene, 
ein anderes Koupee zu wählen, als der Rabbiner 
ihn freundlich bei der Hand faßte und lächelnd 
ſagte: „Bitte, bleiben Sie, ich will die Frage be- 
antworten! Dann wandte er ſich an ben vor- 
lauten „Diener am Worte“ und bemerkte lächelnd: 
„Wenn der Meſſias ſchon gekommen if, je hat 
der bochwürdige Herr hier neben mir Recht; — 
wenn et noch nicht gekommen iſt, ſo habe ich 
Recht, — aber in jedem Falle haben Sie Un⸗ 
recht.“ Der Prediger biß ſich auf die Lippen 
und wollte ſich rächen. Er wandte ſich an ein 
Hündchen, welches zuſammengekauert auf den 
Knien des alten Juden lag und ſchlief. „Biſt 
du vielleicht auch ein Jude ?“ fragte er ſpöttiſch 
den Hund. „Nein“, verſetzte entſchleden der Herr 
des Hundes, er frißt Schweinefleiſch, darum tft 
er kein Jude, er frißt auch am Freitag Fleiſch, 
— darum iſt er auch kein Katholik, — er muß 
alſo wohl ein Proteſtant ſein.“ Der Proleſtant 
machte ein gotteerbärmliches Geſicht und hielt ee 
für gerathen, zu ſchweigen — und er wußte 
warum. . 

So wörtlich zu leſen im „St. Paulinus- 
blatt für das deutſche Volk“. Ein Zuſaß iſt 
überflüſſig. In derſelben Nummer erwähnt das 
Blatt, daß in Teplitz zwei angeſehene und wegen 
ihrer Wohlthätigkett beliebte adelige proteſtantiſche 
Damen, Frau von Maſſow und Fräulein von 
Zoſchau, zur latholiſchen Kirche übergetreten ſelen, 
und bemerkt dann wörtlich: Lieber Leſer! Du 
haſt gewiß ſchon die Beobachtung gemacht, daß as 
immer Lie edelſten und beſten Proteſtanten find, 
weiche zur katholiſchen Kirche übertreten. Die 
Katholiken aber, welche proteſtantiſch werden, was 
find das in der Regel für Leute l . Vielleicht 
weiß tie „Kteuz-Zeitung“ eine Antwort auf dieſe 
Frage der katholiſchen Freundin in Trier. 


— Anläßlich des Wechſels im Berliner Po- 
Uiteipräftdium ſchreibt man verſchledenen Blättern aus 
Berlin: 

„Der Rücktritt des Herrn von Madzt von 
dem Poſten des Berliner Polizetpräſtdenten führt 
die Balanz eines Amtes herbei, das an ſeinen In⸗ 
baber ſehr verſchledenartige Anforderungen ſtellt. 
Der Verwaltung der Stadt Berlin gegerüber hat 
er viele derjenigen Funktionen auszuüben, melde 
anterwärts zur Zuſtändigkeſt der Regierunge prä 
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fiventen gehören. Er muß die eigentliche Poltzet 
in Berlin zugleich mit der Energie und Ent ⸗ 
chloſſenhelt üben, welche durch die Rückſicht auf 
die Ruhe und Ordnung der Reichs hauptſtadt ge- 
boten werden, und mit der Zurückhaltung und 
Rückſichtnahme, welche die komplizirten Intereſſen 
der Bevölkerung einer Millionenſtadt erfordern. 
Daneben iſt das Amt des Poltzeipräſtdenten ver 
möge des Voctrags, den derſelbe beim Kalſer hat, 
auch einigermaßen aus der Beamtenhierarchie der⸗ 
ausgerückt. Herrn von Madat wird lebhafte An- 
erkennung ſeines Wirkens in den Ruheſtand fol- 
gen. Nur die Kriminalpolizel hat während ſeiner 
Amtsführung inſofern Mißerfolge gehabt, als eine 
Anzahl ſchwerer Blutthaten verübt worden find, 
ohne daß die Schuldigen entdeckt worden ſind. 
Die Straßenpolizei hat im leß ten Jahrzehnt in 
Berlin große Hortſchritte gemacht, ſowohl was 
ihre wirfungsvolle Handhabung, als was das Be⸗ 
nehmen der Polizeibeamten dem Publikum gegen ⸗ 
über betrifft; Ausnahmen kommen natürlich vor, 
im Allgemeinen aber kann der Berliner Schuß ⸗ 
mann es jetzt mit dem ihm früher oft als Muſter 
vorgehaltenen Londoner Pollceman in beiden Be ⸗ 
nehungen aufnehmen. Uaverkennbar beſſer iſt auch 
die Sittenpolizel geworden; ohne übertriebene An⸗ 
forderungen zu ſtellen, wie fie in einer Stadt von 
1%), Milionen Einwohnern unerfüllbar find, hat 
man doch dem alles Maß überſchreitenden Treiben, 
wie es Ende der ſechziger und Anfang der ſieb 
niger Jahre auf den Straßen und in manchen 
Lokalen eingeriſſen war, ein Ende gemacht. Der 


— 


Katſer wird auf das Entlaſſungsgeſuch des Herrn 


von Madat beſonders wegen des mit dem Amte 
verbundenen Immediatvortrages nur ſehr ungern 
eingehen: ts if bekannt und bei dem Alter des 
Monarchen natürlich, daß er ſich nur ſchwer 
an den Verkehr mit neuen Perſönlich keiten ge⸗ 
wöhnt." ö . 

Auch andere Zeitungsſtimmen, auch darunter 
ſolche, die aus der Mitte der deutſchſreiſtunigen 
Partei herſlammen, zollen der geſchickten und takt ⸗ 
vollen Verwaltung des Herrn v. Madai lebhaften 
Beifall, Wenn er auch mitunter gegen die Stadt⸗ 
verwaltung mit Entſchledenheit und dabel nicht im 
mer mit Glück vorgegangen jei, ſo habe er dieſe 
Meinungs verſchiedenheiten niemals aufs perſönliche 
Gebiet übertragen und dafür geſorgt, daß dieſelben 
ſich nicht unnütz zuſpitzten. 


— Das merkwürdige Schreiben, worin der 
jüngſt verſtorbene Graf Clemens von Weſtphalen 
im Jahre 1066 durch das Herrenhaus ſozuſagen 
dem König von Preußen als Lehnöheren ſeinen 
Treueid aufſagte, lautet wörtlich: 


„Hohes Haus! Meinen allerunterthänigſten 
Homagial Eid hatte ich Sr. Majeſtät dem Kö⸗ 
nige von Preußen als deutſchen Bundes fürſten 
geſchworen, konnte und durfte auch als Deutſcher 
Höchſtihm in dieſer Seiner Eigenſchaft als einem 
fürftligen Mitgliede des zur dauernden Einigung 
Deutſchlands unkündbar geſchloſſenen, durch die 
beiligften Verträge beſchworenen, die bündigſten 
Eide bekcäftigten, durch das Blut meines Baters 
beflegelten Staatenbundes einen Eid der Huldi⸗ 
gung und Unterthanentreue leiſten. Mit dem 
Bundesbruch und nach der von Sr. Majeſtät Re- 
gierung auf das Unzweideutigſte abgegebenen Er 
klärung: Die dem deutſchen Volke von Gott ge- 
ſetzte Obrigkeit als einen nur noch „jo enannten“ 
Bundestag zu Recht beſtehend nicht mehr anerken⸗ 
nen zu wollen — mit dem Hinfall alſo jener 
unerläßlichen Bedingung meines Sr. Majeſtät dem 
Könige von Preußen geleiſteten Homagtal -Eldes 
muß ich nach den unbeugſamſten Geſetzen einer 
unleugbaren Rechtslogik auch dieſen ſelbſt für bin⸗ 
fällig geworden erachten, kann daher an den Be ⸗ 
rathungen des hohen Hauſes ferner mich nicht 
mehr beiheiligen, und bitte, von dieſer meiner 
Erklärung aktenmäßig Kenntnit zu nehmen. Haus 
Laer, den 28. Juli 1866. Graf von Woſt⸗ 
phalen. An ein hohes Herrenhaus der preußiſchen 
Mor archle 

Die Verleſung des Briefes erfolgte in der 
Hertenhausſitzung vom 7. Auguſt „unter theil ⸗ 
weiſer Heiterkeit, thellweiſem Kopfſchüfteln der 
Mitglieder“. Die Matrikelkommiſſion, die über 
den Fall zu befinden hatt, entſchied rarauf, daß 
die an den Beſitz der Fidelkommißgüter des Gra ⸗ 
fen geknüpſte erbliche Stimme für die Lebenszeit 
dis gegenwärtigen Inhabers zu ruhen babs. Ildei⸗ 
fommiß.xbe iſt nun der im Jahre 1830 geborene 


ältefte Sohn des Verſtorbenen, Graf Friedrich 
W., der als Beflger der Herrſchaft Kulm in Böh⸗ 
men ganz zum Oeſterr eicher geworden und bereite 


Mitglied des öſterreichiſchen Herrenhauses auf Le⸗ 
benszeit if. Man darf neugierig ſein, ob er jeine 
Rechte in unſerer erſten Kammer in Anſpruch neh⸗ 
men wird. 


— Der „Köln. Zig“ geben aus Mecklen⸗ 
burg näbere Mittheilungen zu über die milttärt⸗ 
ſchen Strafen, welche über die Unterzeichner der 
ſog. Welfenadreſſe verhängt find: 

Der Reſervelienten ant im 17. Dragoner regi⸗ 
ment Graf Grote, ein junger Rittergute boſſtzer, 
der, um die Zeit der Unterzeichnung dieſer Adreſſ⸗ 
zum Dienſt einberufen, ſich unter den Waffen 
befand, iſt vom Kriegsgericht zur Verabſchi⸗dung 
ohne Offizterscharakter und zu einer dreimonat 
lichen Feſtungsſtrafe veruriheilt worden. Der 
Kaiſer hat dieſen ſtrengen Spruch baſtätigt und 
der Graf Grote befindet ſich ſeit ungefähr einem 
Monat zur Abbüßung feiner Strafe in der Feſtung 
Weichſelmünde. Ferner ſol dem preufifchen Ritt⸗ 
meifter a. D. v. Treskow in Ludwigeluſt, zuletzt 
im 4. Kürajflerregiment, ferner den Ritterguts⸗ 
beſitzern und frühern mecklen burgiſchen Dffizieren 
Major a. D. v. Baſſewitz⸗Fleplitz, Graf Baſſewitz 
und Hauptmann a. D v Bülow das Richt, fer⸗ 
nerhin die Dffigiersuniform mit dem Abzeichen der 
Verabſchtedung zu tragen, entzogen worden jein. 
Im Publikum erzählt man ſich auch, daß mehreren 
der Unterzeichner, die früher höbere Hof oder 
Staatsdienerſtellen bekleideten, vom Großherzog 
Friedrich Franz III. von Mecklenburg Schwerin 
ernſte Mißbilligung kundgegeben ſei. Die Haupt- 
fäden dieſer ganzen Kundgebung laufen aber in 
Neuftrelig zuſammen; in dortigen böhern Kreiſen 
ſoll die erſte Anregung dazu gegeben worden jein. 


— Ueber die erſtmaltge Vorſtellung der Erb⸗ 
großherzogin von Baden. Prinzeſſin Hilda von 
Naſſau, bei dem deutſchen Kaſſerpaare erfährt man 
nachträglich, daß bei diefem Akte den neuvermäbl⸗ 
ten erbgroßherzoglichen Hertſchaften die größte 
Aufmerkſamkeit erwieſen worden if. Am Eingange 
zu den kaiſerlichen Gemächern erwarteten der Kai⸗ 
ſer, der deutſche Kronprinz und der Großherzog 
von Baden, ſowie die Umgebung des Kalſers das 
erbgroßherzogliche Paar. Der Kaiſer und alle 
anweſenden Militärs hatten große Gala angelegt. 
Der Kaiſer begrüßte die Erbgroßherzogin mit war ⸗ 
men Worten. Hierauf erfolgte die Vorſtellung 
derſelben bei der Katierin im engern Familtenkreiſe 
und dann die Vorſtellung der Mitglieder des kai⸗ 
ſerlichen Hofſtaates bei der Erbgroßherzogin. Der 
Kaiſer und die Katſerin haben wiederholt ihr 
großes Wohlgeſallen an der jungen Gemahlin 
ihres Enkels, des Erbgroßherzogs, zu erkennen ge 
geben, und fie wird ſichtlich bei jeder Gelegenheit 
aus gezei (net. Bei den Einzugsfelerlichkelten in 
Baden Baden find die Mitglieder der kaiſerlichen 
und großherzoglichen Famille anfänglich dei Seite 
geblieben, um das erbgroßherzogliche Paar allein 
im Vordergrunde erſcheinen zu laſſen. Die Stadt 
Baden-Baden hat demſelben in mehrtägigen Feſt⸗ 
lichkeiten einen glänzenden Empfang bereitet. Der 
Erbgroßherzog bewohnt mit ſeiner Gemahlin das 
obere Stockwerk des großherzoglichen Schloſſ 8 
und wird von da aus in nächſter Zeit für einige 
Wochen nach dem großherzoglichen Schloſſe auf 
der Inſel Mainau im Bodenſee über ſiedeln. 

— Bon den neueſten Nachrichten aus dem 
Ortent, welche übrigens, was die Arbeiten der 
Botſchafter in Konſtantinopel betrifft, vielfach den 
Thatſachen vorgreifen und ſich zum Theil gegen- 
feitig widerſprechen, find die wichtigſten und zu⸗ 
gleich die richtigſten die Meldungen von dem 
Fortſchritt und dem Ernſt der kürkiſchen Rüſtun⸗ 
gen. Dieſe Meldungen haben keinen bedrohlichen 
kriegeriſchen Charakter, ſondern find vielmehr als 
die beſte Bürgſchaft für die Erhaltung des Frte⸗ 
dens zu betrachten. Die türkiſchen Rüſtungen 
gehen durchaus im Einklang mit den Vertrags- 
mächten vor ſich und ſtimmen vollkommen zu der 
Sendung von Kriegeſchiffen einzelner Mächte nach 
der griechiſchen Küfte wie zu den eindringlichen 
Mahnungen derſelben an die Kabinette von Athen 
und Belgrad, ſich ruhig zu verhalten und nicht 
zu übereilten Schritten dinreißen zu laſſen, welche 
ſehr ſchwere Folgen baben würden. Dle Pforte 
rüſtet zu Waſſer und zu Lande: fie beabſichtigt, 
je ein Armeckorps an der bulgariſchen, an der 


ſerbiſchen Grenze und in Macedonſen aufzuſtellen, 
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und da ihr die bisherigen Verhandlungen Zeit ge⸗ 


in 


+ 


geben haben, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß fie bald 


ſtark genug ſein wird, um Unruhe in der letzteren 
Provinz ſofort zu unterdrücken, ſowis etwaigen 


Angriffen der Serben oder Griechzn gegenüber 


mehr als gewachſen dazuſte hen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden werden ſich aber die letzteren doch ſehr 
überlegen, es im Widerſpruch zu Europa mit der 
türkiſchen Macht aufzunehmen, deren Stärke be- 
ſonders die Serben von 1876 1877 ber noch 
recht genau kennen. Dagegen ſcheint die Pforte 
bereit, auf ein von den Mächten in Konſtantinopel 
und durch Verhandlungen unter ſich noch im Ein- 
zelnen eſtzuſtellendes Abkommen betreffend eine 
nähere Bereinigung Oſtrumellens mit Norddul⸗ 
garten unter dem Fürſten Alexander, zu treffen. 


ernüchtern und einzuſehen, daß es mit einer raſch 
eingefädelten und leicht gelungenen Verſchwörung 
nicht abgemacht if, Tie hier von Anfang an be⸗ 
tonte Idee der Perſonalunion unter Aufrechterhal⸗ 
tung aller Rechte der Pforte und ſtrenger Bürg⸗ 
ſchaftsleiſtung für die Tributzahlungen gewinnt 
immer mehr Ausſichten. Eine ſolche „Veränderung“ 
des Vertrages von Berlin wäre aber nicht dazu 
angethan, die übrigen Balkanſtaaten zur Forderung 
von Kompenſatlonen irgendwie 
weiche — wenn einmal zugelaſſen — faſt mit 
Nothwendigkeit eine gründliche Umgeſtaltung der 
Karte der Türkel und ſomit des Kongreßwerkes 
herbeifük ren werden. 


> 


zu berechligen, 


uch die bulgariſche Bevölkerung beginnt ſich u 


— Aus Warſchau vom 7. Oktober be⸗ . 


richtet man der „N.- Z.“: 


Die durch aueländiſche Blätter verbreiteten 
Nachrichten über die bierſelbſt in der vergangenen 


Woche ſtattgehabten Verhaftungen von Perſonen 
wegen Verdachts der Theilnahme an nihtliſtiſchen 
Beſtrebungen finv nicht nur ſtark übertrieben, ſon⸗ 
dern beruhen zum Theil ſogar auf Unwahrheit. 


So iſt es nicht zutreffend, daß unter den Ver⸗ 


baf’eten, deren Zahl ſich auf 40 belief, fh auch 
weibliche Perſonen befunden haben, ebenſo unwahr 


iſt es, daß die Arreſtgefangenen unter militäriſcher 


Eskorte mit aufgepflanztem Bajonett aus dem 


Pol zeigewahrſam nach dem Gerichtsgefängniß trans⸗ 
portirt worden ſind. Die Verhaftungen, welche 
einfach nur durch Gendarmen ausgeführt wurden, 
baden im Gegenthell einen ruhigen Verlauf ge⸗ 
habt und find ohne beſonderes Aufſehen vorge⸗ 
nommen worden. Auch beſtätigt ſich es nicht, daß 
eine geheime Druckerei aufgefunden worden iſt. 
Es herrſcht hier jeßt vollſtändige Ruhe und find 
außer jenen Verhaftungen andere derartige bis 
heute nicht vorgekommen. 


— In dem Augenblicke, wo das jetzige fran⸗ 


zöſiſche Miniſterium nicht blos, ſondern die ganze 
ſeit Mac Mahon's Niederlage die Republik be- 
berrſchende Partei — man darf ſagen die Repu- 
blikaner überhaupt — bei den Wahlen eine eben 
ſo unerwartete als entſchiedene Niederlage erlitten 
haben, melde von allen Seiten ſehr weſentlich mit 


von der verfehlten Kolonialpolitik hergeleitet wird, 


treffen, un die Noth des Kabinets und die 
Schwierigkeiten Frankreichs im Allgemeinen noch 
erheblich zu ſteigern, ſehr ernſtliche und bedenk⸗ 
liche Nachrichten aus Tonkin ein — freilich für 
den aufmerkſamen Betrachter der dortigen Ver⸗ 
hältniſſe weniger überraſchend als die Wahlſtege 
der Monarchiſten — und das Marineminiſtertum 
ſieht ih genöthigt, abermals Kreditforderungen 
für Tonkin wie auch für Oboe und Madagaskar 
vorzubereiten. Ob das jetzt am Ruder befind- 
liche Kabinet in die Lage kommen wird, dieſe 
Anleihen noch vor der Kammer zu vertreten, iſt 
übrigens die Frage. Man konnte, wie oben ge⸗ 
ſagt, auf ſolche neue Kreditforderungen ſchon 
ſeit längerer Zeit gefaßt fein, aber die ſtarke Op⸗ 
poſition (wenn nicht Mehrheit) der Monarchtſten 
und Radikalen in der neuen Kammer wird fi 
nun dle Gelegenheit nicht entgehen laſſen, vor 
dem ganzen Lande mit allem Nachdruck ein 
Sünden -Regiſter der bisherigen republikaniſchen 
miniſteriellen Parteien aufzurollen, das in den 
ſchwärzeſten Farben gehalten fein und eine Art 
Rechtfertigung für den Wahrſpruch des Lan- 
des bei den Wahlen bilden wird. Der Feld⸗ 
zug nach Tonkin und die Elnmiſchung in Anam 
waren von Anfang an verfehlt. Sie ſchufen dle 


koſtſpieligen Seinpjeligfeiten mit China, welche end⸗ 
lich nicht gerade ſehr ruhmvoll für Frankreich durch 


einen Brrtrag äußerlich zum Abſchluß gelangten, 


der von den früher franzöſiſcherſeits an China 
geſtellten Forderungen Vieles nachließ. . 
daß nun aber wenigſtens Friede und Ruhe in 

Hinterindien eingetreten wäre, begann alsbald der 


Widerſtand der Anamiten, der Aufſtand in Cam 


bofa und neuerdings das Wiedererſtarken der 
„Schwarzflaggen“. Courcy klagte ſtets über das 
Vorhandenſein zu geringer Streitkräfte, und wenn 
jitzt ſelbſt der der bis her herrſchenden Partei an- 
gebörige „Temps“ der Anſicht iſt, es ſei (in Ton ⸗ 


kin) „ernſter Widerſtand zu erwarten“, da die 


Schwarzflaggen unter der Führung eines Chine⸗ 
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ſen ſich neu formirt und ſtarke Stellungen inne 
hätten, jo ſpricht das mit volllomm ener Deutlid- 
keit für die Nothwendigkeit, entweder eine kolo⸗ 
nlale Niederlage einzugeſtehen und Tonkin in 
Wirklichkeit aufzugeben, oder mit ſehr bedeutenden 
Geldmitteln und Truppen die begonnene Unter 
nehmung zu Ende zu führen. Raſch wird ſich 
das aber auch mit aller Anſtreugung nicht machen 
laſſen. Ganz ähnlich ſtehen die Dinge in Ma 
dagaskar, wo der ernſte Krieg mit den Hovas 
noch gar nicht begonnen hat. Man darf begierig 
fein, wie ſich die bis herigen Gegner der Ferry 
ſchen Kolonialpolitik, wenn fie — was wahrſchein ⸗ 
lich — die Mehrheit erlangt haben, nun praf- 
tiſch zu den kolonialen Schwierigkeiten ſtellen 
werden. 

— Ueber die franzöſtſchen Wahlen berichtet 
der Patiſer Korreſpondent der „Times ſeinem 
Blatte: 

„Ich ſprach heute den Fürſten Hohenlohe, 
als er einem fremdländiſchen Diplomaten einen 
Abſchieds beſuch abſtattete. Die Unterhaltung drebis 
ſich natürlich um die Wahlen. Der Fürſt ſagte; 
„Anfänglich ſollte ich im Hinblick auf die Wahlen 
mich hier nicht länger aufhalten. Meine Regie 
rung, wie alle anderen Machte, legte deuſelden 
keine beſondere Wichtigkeit bel. Wer glaubten, ſie 
würden das franzöſtſche polttiſche Schachbrett nicht 
merklich ändern, und ben Europa bereits vorlie- 
genden Fragen noch eine andere Frage hinzufügen. 
Ein Gewinn von 40 oder höchſtens 50 Stßen 
seitens der Rechten oder dir Linken würde Die 
Baſis der franzoſtſchen Regterungs polttik nicht we⸗ 
ſentlich berühren. Ader dis unerwarteten Erfolge 
der Komjervaliven, verbunden mit dem von der 
äußerten Linken erztelten Gewinn, verengert jene 
Baſis in einem ſolchen Gradt, daß das Regie 
rungsgleichgewicht bie zur Wurzel beeinträchtigt 
wird. Wenn die Letden Linken getheilt bleibem, 
iſt die miniſterielle Exiſtenz gleichviel welchts Ka⸗ 
binet an's Ruder gelangt, äußerſt unſicher. 
Ministerium wird im Stande ſein, auf einen mor- 
genden Tag zu rechnen, denn is wied unmöglich 
ſein, ſowohl den rechten wie den linken Flügel zu 
befriedigen, und ſein Gleichgewicht zwiſchen zwei 
ſolch' unverſöhnlichen Anforderungen zu behaup- 
ten. Die einzig mögliche Stabilität würde daher 
in einer Allianz von zwei Sektionen aus den die 
‚Kammer bildenden dret Sektionen beſte den; und 
is iſt augenſchemlich, daß ein derartiges Bündniß 
nur zwiſchen den beiden Sektionen der Linken, die 
mehr oder weniger mit einander verwandt ſind, 
bewerkſtelligt werden kann. Jetzt iſt die Frage 
die, welche von dieſen beiden Sektionen wird die 
andert abſorbtren? Es iſt unwahrſcheinlich, daß 
die radikale Linke ihre Diszipl'n jo weit führen 
wird, um ſich dem numeriſchen Ueberge wicht der 
gemäßigten Linken zu beugen, während es ſicher 
iſt, daß letztere ſich dem numeriſchen Ueber ⸗ 
gewicht unterwerfen würde, wenn die Radikalen 
s hätten. Das Intereſſe der Lage liegt 
hierin, und es iſt groß genug, um mich zu 
zwingen, ſo lange ich noch in Paris bin, meine 
ganze Auſmerkſamkeit dem Gegenſtande zuzuwen⸗ 
den. Europa iſt bis jetzt im Stande geweſen, mit 
der franzöſiſchen Republik auf gutem Fuße zu 
leben; aber bie Republik von morgen mag der 
Republik von geſtern ganz unähnlich ſein, und 
das mit der einen beftehenien Einvernehmen dürfte 
mit der anderen nicht möglich ſein. Wenn die 
Konſervativen ihren verhälinißmäßigen Sieg ein: 
zig und allein im Intereſſe des Landes aus nützen, 
darn dürfte deren jetzt wirkungsvollere Interveu⸗ 
tion leicht zur Erhaltung, un! ſelbſt zur Verbeſſe⸗ 
rung der Beziehungen zwiſchen Frankreich und dem 
übrigen Europa beitragen. Wenn fle indeß ge 
denken, ihr⸗ erhöhte Macht dazu anzuwenden, um 
die Lage zu flöcem oder in irgend einer Welſe 
die bergeflellte Ordnung der Dinge in Frage zu 
ſtellen, dann geht Frankreich einer Perlove der 
Verlegen heiten und Agttattonen entgegen, welche 
die firengfte Ueberwachung durch auswärtige Staate, 
männer erfordert, die verbunden ſind, die Chan 
cen der Zukunft abzuwägen, denen fie gegenüber- 
ſtehen dürſten. Jede dieſer Zufälligkeiten har 
ihren Ernſt, ins beſondere im Falle eines La des 
wie Franſreich, deſſen jide Schwingung einen 
merkburen Unterſchied in den politiſchen Berech⸗ 
nungen macht, mit denen Europa ſich beſchäftigt 
— Es muß gehofft werden, daß wenn die erſte 
Gäͤhrung ſich etwas gelegt hat, alle Parteten füy- 
len werden, baß Klugbeit die gebleteriſchſte Pflicht 
iſt; denn in dieſem Augenblick hat keine Partei 
hinreichende Kontrole über die Ereignifle, um un 
gestraft eine Unklugheit begehen zu können; und 
dae Wort von M. Thiers: „La vietoiie sera 
au plus sage“ tft jetzt mehr als je anwendbar,“ 

— Nach dem beute erſchienenen Decker'ſchen 
Terminkalender für Jaſtizbeemte welcher die of 
size en Perſonalliſten der Juſtizbramlen enthält, 
iſt die Zahl der Aſſeſſoren in Preußen auf 1010 


geſtiegen, während Referendar zu Ente Junt c 


3839 vorhanden waren. Um einen Vergleich zu 
ermöglichen, wie der Andrang zur jurtſtiſchen Kar 
rü re zugenommen bat, geben wir aus den frühe 
ren Jahrgängen folgende auf den Eommer bezw 


Kein 


Herbſ des betr. Jahres zu beziehende Daten. E 
waren in Preußen vorhanden: 


1874 271 uſſeſſoren, 1744 fanden. 
1875 220 1983 

1876 216 . 2326 . 
1877 265 5 2733 . 
1878 316 . 3004 - 
1879 299 . 3226 . 
1880 431 . 3590 . 
1881 524 — 3791 - 
1832 656 . 3928 . 
1883 747 . 3937 * 
1884 894 . 3919 . 
1885 1010 3839 


Während aljo die Zahl der en in 
ſtelem Steigen begriffen Ift, beginnt die Zahl der 
Referendare allmählich langſar zu finfen. Doch 
läßt ſich bei der großen Zahl der noch vorhande⸗ 
nen Aſſeſſoren und dem Andrange zur zweiten 
Prüfung eine Beſſerung der juriſtiſchen Karriere 
ſo bald noch nicht erwarten. Wir werden auf 
dieſe Verhältniſſe in der eingehenden Beſprechung 
der jariſtiſchen Perſonallen, die wir alljährlich 
nach dem Status vom 1. Oktober bringen, noch 
näher zurückkommen. 


Ausland. 


Paris, 8. Oktober. (B. T.) Ia einem 
Wagen fuhr ich geſtern die Boulevarde entlang, 
um mich zu überzeugen, zu welcher Sorte die De- 
menſtrattonen gehören, welche ſich ſeit einigen Ta- 
gen als ungebetene Gäſte vor der Thür des Herrn 
Arthur Meyer, des Direktors des „Gaulols“, zu 
verſammeln pflegen. Nicgends bemerkte ich jene 
Baſſermannſchen Geſtalten der Vorſtädte, weiche 
ſonſt das Gros der politiſchen Manifeitanten bil ⸗ 
den, nirgends entrüſtete Arbeiter oder Bloujenmän- 
ner. Kine Kommis, Beamte und dis ige halb⸗ 
wachſene Jungen waren die Schreier, welche zu⸗ 
wellen die „Marſeillaiſe“ anſtimmten und an Herrn 
Ma per die freundliche Einladung „An die La⸗ 
terne!“ richteten, eine Einladung, die jedoch jo 
weng ernſt gemeint war, daß, wenn der Ober⸗ 
bonze des „Gaulois“ derſelben gefolgt wäre, die 
Einladenden ſchwerlich gewußt hätten, wie ſi⸗ ihn 
an die Laterne befördern ſollfen. Zu dieſen 
Schreiern geſellten ſich die unzähligen, bet ſolchen 
Anläfjen nie fehlenden Neugierigen und die um 
dieſe Zeit ſich ſtändig auf den Boulevards ein fin ⸗ 
denden Spater anger 

Es gelang mir geſtern dem Café Riche ge- 
genüber, alſo fat unmittelbar vor der Redaktion 
des „Gaulots“ ſelbſt, Poſto zu faſſen, um den 
ganzen Ulf mit anzuſehen, der bald von ſelbſt 
aufgehört bätte, wenn der großmäulige Mayer 
nicht für feine geheiltgte Perſon albernerweſſe eine 
Unjumme von polizeilichen Schutz reklamirt hät'e. 
Die Poltzti machts ſich ungeheuer wichtig und 
ſperrte das Terrain vor dem Haufe von allen Zu⸗ 
ſchauern ab, auf dieſe Wetje ſelbſt die Zirkulatton 
inbibirend. Ich habe in dieſer Menſchenmaſſe bei- 
naye von 9½ bis 10%), Ubr, alſo fünfviertel 
Stunden, geſtanden, habe von dem erhöhten Stand⸗ 
punkte meines Wagens die ganze Szene aus jo 
nächſter Nähe übersehen können, daß ein luſtiger 
Zeitunge verkäufer mir ſagte: „Mein Herr, Sie 
befinden ſich bier in der Proſzenlumsloge eines 
großen Theaters; nur wagen Ste #6, im Straßen; 
anzug, ſtatt im add mit weißer Kravatte zu 
erſcheinen!“ Die Witzworte flogen herüber und 
hinüber. 

Mein Kutſcher wurde verſchiedentlich gefragt: 
„He! Kutſcher! Das amüſirt Sie wohl 7 Sie hal ⸗ 
ten hier doch auf Zeitfabrt?“ Dazwiſchen 
wurde dann, wie geſagt, ein bischen Marſeillatſe 
gebrüllt, wobei ich zu bemerken Gelegenheit datte, 
daß die Malodie derſelben für einen Volksgeſang 
viel zu ſchwierig iſt. Die erſten Takte gingen, 
dann arteie das Ganze in ein Gegröhle aus. 

Hierauf hlelt wieder ein Katſcher von feinem 
Bock herab eins launige Rede, ein anderer klet⸗ 
terte auf fein Vehikel und fuhr zum großen Ju 
bel der dichtgedrängten Menge auf feinem Ste 
ſtehend mit feiner krummbeinigen „Cocotte“ die 
„hohe Schule“, wie er ſagte. Zuweilen kam die 
Polizze, Drängte Alles zurück und benahm ſich 
hierbei überaus rückſichtslos, jo daß mir die gute 
Laune der Anweſenden es begreiflich erſcheinen 
Heß, daß nicht dagegen reagirt wurde. Ein tüch⸗ 
tiger Regenguß hätte Alles auseinander getrieben. 
Wie man unter ſolchen Umſtänden von polltiſchen 
Demonſtrattonen oder wohl gar, mie ich geleſen, 
von dem Anfang elner Revolution ſprechen kann, 
iR mir ſchleierhaft. 

Daß dem „Gaulols“ am erſten Tage die 
Fenſter eingeworfen, iſt nirgends beſtritten wor⸗ 
den; daß man geſchoſſen, halte ich für ſehr 
begreiflich. Ich glaabe, man hätte mit den Steln⸗ 
würfen bei uns nicht jo lange gezögert, wie hier, 


wern die Soßtaldemolraten uns Monarchtſten in 


Berlin beiſplelsweiſe jo verhöhnt hätten. Ich 
geſtebe, ich habe die Geduld der Pariſer be⸗ 
wundert. 

Die ganze Angelegenheit trägt abſolut den 
Cyarakter einer Kinderei und hat mich, der ich 
gewohnt bin, im Süden Europas jede polittſche 
O cillation auf öffentlichem Marktplaß thren Aus⸗ 
druck finden zu ſehen, nicht im mindeſteu über- 
taſcht. 

Paris, 9. Ditoser, Die geſtern Abend 47 
folgten yarfın Anſammlungen auf den Boulevards 
wurden durch ſtarken Regen zerſtreut. Mas bofft, 
daß die Kra wal nunmehr beendet find. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 10. Oktob r. Der Ober⸗Laudes⸗ 
getichtsrath Schroeder „ierjelojt iſt als Kam⸗ 


* 


mergerichtsrath an das — verſeßzt 
worden. 

— Der „Verein ehemaliger Kameraden des 
Garde- Regiments veranſtaltet Sonnabend, den 
17. d. M., jein diesjähriges Stiftungsfeſt in 
Wolff's Saal und werden umfaſſende Borberei- 
tungen getroffen, um dem Feſte einen würdigen 
Ver auf zu geben. Daſſelbe wird aus Militär⸗ 
konzert — Pionler⸗Kapelle —, Feſtrede, gehalten 
von dem Vorſitzenden Herrn Oub be, Theater 
Vorſtellung und Feſtball beſtehen. 

— Der Stettiner Lloyddampfer „Martha“ 
hat geſtern Abend von Gothenburg ſeine Fahrt 
nach Newpork fortgefeht, nachdem er daſelbſt feine 
Ladung vervollſtändigt und noch 135 Bafjagiere 
aufgenommen batte. 

— Die im Bellevustheater am vergangenen 
Sonntag gegebene Luſtſplel⸗Doppel⸗Vorſtellung hat 
beim Publikum jo großen Anklang gefunden, daß 
die Direktien ſich veranlaßt ſteht, auch am Sonn⸗ 
tag, den 11. d. M, wieder eine ſolche zu arran- 
giren und kommen zur Aufführung das Tö,fer/jche 
Luſtſpiel „Der Pariſer Taugenichts“ in 4 Akten 
und Moſer's beliebtes Luſiſpiel „Krieg im Frie⸗ 
den“ in 5 Akten. Im erſtgenaunten Stücke 
wird die meuengagirte Soubrette Fräulein Marie 
Müller vom Hoftheater zu Schwerin in der Titel- 
rolle debütiren. Die Borſtellung beginnt 1/,7 
10 und endet 10 Uhr. (Eintrittspreiſe Parque! 
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— Bei dem Königeſchleßen des Zentral- 
Schützenbundes „Pommeranta“ am 23. Auguſt 
d. J. gob Herr Zienow den beſten Schuß für 
Se. Kgl. Hoheit den Kronprinzen ab. Se. Kgl. 
Hoheit hat die Königswürde des Bundes ange- 
nommen und demſelben eine Medaille verliehen. 

— Aus der Oder wurde vor einigen Tagen 
an ter Oberwiek durch den dort beſchäftigten 
Dampfbagger eine große kupferne Sparbuchſe zu 
Tage gefördert, welche die eingraniste Inſchrift 
„C. Schmidt 1821“ trägt. Die Büchſe war ohne 
Inhalt. 

— Schwurgericht. 
9. Oktober. 


— Sitzung vom 
Anklage wider den Pantoffel 
macher Beling und Genoſſen wegen Münzver⸗ 
brechens. 

In der heutigen Situnz wurde dle Zeugen- 
vernehmung zu Ende geführt und gegen 5 Uhr 
Nac mittags die Verhandlung vertagt. Morgen 
beginnen die Plaldoyers. 

— Die Ziehung der ſtaatlich genehmigten 
Geld Lotterie des „Deutſchen Vereins vom Rothen 
Kreuze“ (Haupigewinne 150,000, 75,000, 30,000, 
20,000 Mark u. ſ. w., im Ganzen 625,000 
Mark Gewinne in Baar), deren Er ös bekanntlich 
wohlthätigen Zwecken gewidmet iſt, findet bereits 
am 2. und 3. November d. Js. ſtatt. Um auch 
weniger begüterten Intereſſenten die Betheiligung 
zu ermöglichen, hat das Bankhaus Rob. Th. 
Schröder hier, ſowie die Expeditionen d. Bl., 
außer den Originallooſen auch Ancbeile von hal- 
den Looſen à 3 Mark und viertel Looſen & 1½ 
Mark für Kaufluſtige bereit geſtellt. Wir können 
genannte Firma als Bezugsquelle beſtens em- 
pfehlen. 

— Dem Gutsvorſteher Brunck zu Eich ⸗ 
werber im Kreiſe Greifenhagen iſt das allgemeine 
Ehrenzeichen verliehen worden. 


Aunuft und Literatur. 


Theater für here. Stadttheater: 
„Don Carlos.“ Trauerſpiel in 5 Akten. 


Bermifchte Nachricpten. 

Berlin. Wer nur irgend mlt dem ſozia⸗ 
len Leben vertraut if, der kennt die überaus ruh⸗ 
rige und erfolgreiche Thätigkeit, die alljährlich vor 
der Weihnachtszeit von den Bezirks vereinen ent 
faltet wurde. Es giebt eine große Anzahl armer 
Familien, die ſich daran gewöhnt haben, mit einer 
gewiſſen Sicherheit auf die kleineren oder größeren 
Unterſtützungen zu rechnen, die ihnen in der freund⸗ 
lichſten und ſchonendſten Form von den Bezirks ⸗ 
vereinen zufloſſen. Das ſoll nun jetzt anders 
werden Das Polizet-Präſtdium nimmt einen un ⸗ 
liebſamin Vorfall vom vorigen Winter zum Anlaß, 
den Bezirksvereinen die Befugniß zu Weihnachts 
Sammlungen zu entziehen. Ein konſervattver 
Verein, der ſich die polizeiliche Genehmigung zu 
Sammlungen zu erwirken gewußt, hatte dieſe un 
ter der Flagge des alten liberalen Vereins in dem ⸗ 
ſilben Bezirk vorgenommen, während man dem 
librralen Verein die nachgeſochte Erlaubniß ver ⸗ 
weigerte. Auf jenen Vorgang nimmt nun eine 
ofſtzlöſe Bolizetvotiz Bezug, indem ſie arlärt: 
„Zur Vermeidung der in früheren Jahren hır- 
vorgetretenen vielfachen Unzuträglichleiten bat das 
hie ſige Polizel Präſidium beſchloſſen, die Geneh 
uugung zur Versuſtaliung von Sammlungen zu 
Weihnachts beſchterongen überhaupt keinem pollti⸗ 
ſchen Vereine, ſont ern nur den betrefferden Byzirks⸗ 
und Armen-Kommiſſtone-Vertestern für die einzel» 
nen Stadtbezirke zu erthetlen.“ 

Leipzig, 7. Oktober. Durch verſchiedene 
Zeitungen gebt die Nachricht, der Kryſtallpalaſt in 
Leipzig ſei für die Summe von 160,000 Mark 
an eine Akitengeſellſchaft verkauft worden. Dleſe 
Nachricht entbehrt der Genauigkeit. Auf Grund 
zuverläffiger Informationen find wir in der Lage 
mitzutheilen, daß das Etabliſſement, welchee das 
größte in gan; Sachſen iſt und über 15,000 Per- 
ſonen faßt, allerdings verkauft iſt, aber für den 
Preis von 2,112 050 Mk. an drei Altiorare rer 
Leipziger Pferdebahn Zu der Feruſprich ver 
bindung Reipzig-Berliu haben ſich in Leipzig allein 
60 Tbellnehmer gemeldet. Danach iſt die Tele⸗ 
phonverbindung geſtchert. 

— Ein Amts vogt meldet: 


„Auf'm Anger 


e Kr 


und das mt kein anderer Menſch als der Zoll- 
bäuerin ihre Küh'.“ 

— (In der Konditorei.) Gaſt (zur bebie- 
nenden Maid): „Geben Sie mir eine Apfel- 
torte“ Die Torte wird gebracht. Gaſt (die 
Apfeltorte zurückrelchend): „Ach geben Ste mir 
dafür eine Nußtorte Das Madchen nimmt be- 
reitwilligſt die Apfeltorte zurück und bringt dem 
Gaſte eine Nußiorte. Nachdem der Gaſt letz tert 
in Gemüthsruhe verzehrt, erhebt er ſich, um ſich 
u entfernen. Dae Mädchen (ihm eiligſt nach⸗ 
gehend): „Entſchuldigen Ste, mein Herr, die 
Nuß torte iſt noch zu bezahlen.“ — Gaſt: „Da- 
für babe ich Ihnen ja die Apfeltorte gegeben.“ 
— Das Mädchen: „Aber Sie haben ja auch 
dle Apfeltorte nicht bezahlt.“ — Gaſt: „Nun, 
die habe ich auch nicht gegeſſen“ — Das Mäd- 
chen (verſtändnißianig): „Ach, ja ſo!“ 

— (Die aufrichtige Gattin) Frau: „Ach, 
warum mußte gerade mich das traurige Loos tref⸗ 
fen, einen Mann zu haben, der all' meinen Wün⸗ 
ſchen entgegenhandelt, während mir meine Freun- 
dinnen ſchreiben, daß ſte von ihren Männern auf 
den Händen getragen werden.“ — Mann: „Dann 
ſind Deine Freundinnen entweder vernünftige 
Frauen, oder ihre Männer find Schafskopfe. 
Möchteſt u wohl einen Schafskopf zum Manne 
haben ? Frau: „Ach la, lieber Heinrich, 
denn ich überzeuge mich alle Tage mehr von der 
Wahrheit: „Je dümmer der Mann, deſto glück- 
licher die Frau“ 

— Stubenmädchen: Hier find meine Zeug- 
niſſe, gnädige Frau. — Frau: Bel wem haben 
Sie zuletzt gedient? — Stubenmädchen: Bel der 
Frau Baronin X — Frau: Ah! Das iſt die 
kleine Dame mit dem braunen Teiat und den 
koblſchwarſen Haaren? — Stube mädchen: Ja. 
— Frau: Und weshalb wurden Sie dort ent- 
laſſen? — Stubenmädchen (verlegen): Well 
weil ich wicht raſtren kann. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 9. Okiober. (B. T.) Nach König n⸗ 
hof wird in allernächſter Zeit ein halbes Bataillon 
Infanterie zur Aufrechthaltung der Ordnung ab⸗ 
geſendet werden. 

Prag, 9 Okt.b r. Der Statthalter hat 
tie Auflöſung der Königiuhofer Gemeinde Vertre⸗ 
tung verfügt. 

Petersburg 9. Oktober. Der ruſſiſchen 
„Petersburger Zeitung“ zufolge iſt zur Reviſton 
ſämmtlicher Bahnlinien der großen ruſſiſchen Eiſen⸗ 


bahngeſellſchaft im Reichskontrollamt eine Speztal⸗ 


kommiſſton eingeſetzt worden, zu welcher auch Ver ⸗ 
treter des Verkehrs ⸗ und Finanzminiſtertums hin⸗ 
zugezogen werden. 

Petersburg, 9. Oktober. Mehrere hieſige 
Blätter hatten eine Korreſpondenz aus Konſtan⸗ 


tinopel veröffentlicht, in welcher mitgetheilt wurde, 


daß die Geſundheit des Sultans zu wünſchen 
übrig leſſe, daß unter der Bevölkerung Konſtan⸗ 
tinopels Mißſtimmung herrſche und daß dort ein 
Komplot angezetielt würde. Das „Journ. de St. 
Peterob.“ tft ermächtigt, dieſe Nachrichten auf das 
formellſte für unbegründet zu erklären und hinzu 
zufügen, daß der Sultan ſich fortdauernd einer 
ausgezeichneten Geſundheit erfreue und daß die 
übrigen erwähnten Nachrichten auf reiner Erfin- 
dung beruhen. 

Mit Bezug auf die Depeſche aus Philippo⸗ 
pel, nach weicher durch öffentliche Anſchläge die 
Genehmigung der Perſonalunlon Bulgariens mit 
Rumelien durch den Sultan bekannt gemacht wor⸗ 
den jet, ſagt das „Journal de St. Peters bourg“, 
wenn eine derartige öffentliche Bekanntmachung 
wirklich ſtattgefunden hat, ſo ſcheint es uns, 
daß man ſich zu ſehr beilt hat, der Eutſchet⸗ 
tung des Sultans zu präjudſztren, welcher fh 
in dieſer Angelegenheit an die Mächte ge⸗ 
wandt hat. R 

Bukareſt, 8. Oktober Der König iſt heut⸗ 
Abend mit den Miniſtern Bratiano, Campineano, 


Nacou, Balcoyanı und Radou Mihai hier ange- 


kommen, auf dem Bahnhofe von Cotrocene von 
den Miniftern Sturdza und Stolofano, ſowie von 
der Gentralität und Vertretern der Behörden und 
Geiftlicgketi empfangen und von der zahlreich ver⸗ 


ſammelten Bevölkerung enthuſlaſtiſch begrüßt wor⸗ 


den. Der König wird die dieſige Garnlſon be⸗ 
ſichigen und nay etwa breitägigem Aufenthalte 
ih nach Kraſowa begebe. 

Niſch, 9. Oktober. Emigranten aus Bulga⸗ 
rien nahmen die Poſttlon am Rtangderg und der 
Vrskacusla ein, von wo ‚aus ſie rau dend und 
plündernd vorgeben. Die Gendarmeris ha Befehl, 
dieſelben zu umztageln. 

Geſtern traf der türliſche Geſandte behufs 
Uebergabe jeines Abberufungeſchreſbens ein. 

Philippopel, 9. Oktober. (Telegramm des 

„Reuſer'ſchen Burgus“) Nachrichten aus Kon 
ſtantinopel zufolge ſtud die bulgariſchen Delegirten 
von dem Gloßvezler und anderen Miniſtern em- 
pfangen worden Es iſt Grund anzunehmen, daß 
die kulgariſche Frage eine frlebliche Wendung 
nimmt; doch nehmen die Rüſtungen eln ſtwellen 
noch ihren Fortgang. 

Konſtantinopel, 8 Oktober. Drummond 
Wolff harte heute eine Konferenz wit dem neuen 
Groß deter Klam il Paſcha. 

London, 9. Oktober. Nach einem Tele- 
gramm des Reuter'ſchen Bureaus“ aus Tama⸗ 
tave vom 26 Septenber hat zwiſchen ben Ho⸗ 
vas und den franzöſiſchen Truppen in der Paſſan⸗ 
dava Bat ein Gefecht ſtattge funden. das ohne ent⸗ 
ſcheidendes Reſultat verlief. Die Franzoſen hät⸗ 
ten 21, die Hovas 200 Todte und Verwundete 


find ſchon wieder dit jun gen Bäuml: abgefrejlen, verloren. 


Nr 


